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Ein ungeduldiger Le: 
die Doppelfrage des Titel 
fürchte, es mochte ihm \ 
■wie demjenigen, der aller 
in ein INaturalienkabinet Ic 
was ist doch dieses und y 
bekäme: „Diesee hier, i 
Malachit." 

Wie wir ein Fluassyi 
thümlichkeiten begreifen, 
steigen; so ist es auch nii 
zu sprechen, beziehungswi 
es sei denn, dass deraelb 
begriffst erschwommenen ] 
Birende, einhüllende 
— , als wenn ■wir mit ihm 
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GsDg durch die Welt d 
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stolperig hergeht, so liegt das nun einnial in der Natur Sache. In -wie 
weit es mir gelungen ist, durch populSre Fassung meines Vortrags diese 
ungewöhnlichen Wege zu ebnen, muss ich der Beurtheilung des wohl- 
wollenden Lesers überlnasen. 

Leutkirch, den 7. März 1871. 

Der Verfasser Dr. E. Walser. 
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Hochverehrte Anwesende! Ich habe die Ehre Ihnen 
einen Versuch, das homöopathische HeÜTerfahren naturwisst 
begrQnden, vorzutragen und dasselbe in Zusammenstellung 
pathiechen zu bringen. Da es wenigstens meine wobigem 
ist, Bie allgemein von dem zu überzeugen, was ich se 
Wahres, sondern auch von hochwichtiger praktischer Bede 
sem Heilverfahren gefimden bähe, so bin ich genöthigt 
auf denjenigen Theil meiner b. Zuhörer deren Beruf 0{ 
Studien Naturwissenschaften nun einmal nicht sind, etwas 
holen. Ich muss daher den andern Tbeil meiner b. Zühön 
ausserdem zu umgehende Einleitung mit Kachsicht zu be 
mit einigem Aufwände von Geduld zu ertragen. 

H. A. Hier habe ich ein Stück Kreide, dieses Stücl 
ich mit leichter Mühe auf mechan, Weise in immer kleineri 
Stückchen, ja bis zum feinsten Pulver zertheilen. Jedes fe 
oben davon ist übrigens so gut Kreide wie dieses | 
Wenn Sie aber daraus den Schluss ziehen wollten, di 
gleichartigen, wenn auch noch so kleinen Theile wären 
kleinsten Theile der Kreide, so vrürden Sie sich sehr täus 
Sie diese Kreide oder deren kleinste gleichartige 
einer hoben Temperatur aus und wägen Sie dieselben ' 
dem CMühen, so werden Sie finden, dass die Kreide an Ge^ 
hat und dass ans der Kreide etwas ganz anderes geworde 
Aezkalk. Sollten Sie zudem noch das Gas, welches bei d 
heit entwichen ist in geeigneten Glaageiassen aufgefangc 
falls gewogen haben, so würden Sie überdiess noch er 
dass die Kreide gerade so viel an Gewicht verloren hat, 8 
welches den^Namen Kohlensäure führt, wiegt. 

Der Unterschied zwischen jenem ersten Theilen 
gleichartige Theile und diesem letzten Zerlegen in i 
gleichartige Theile besteht darin, dass wir imerstenF: 
nnmittelhar selbst vornehmen können, während wir ii 
das Auseinandcrfallen der gleichartigen Theile in ungh 
mittelbar durch jene kleinsten gleichartigen Theile e 
man in der Wissenschaft chemische Moleküle nennt, 
können. Bei diesem letzten Zerlegungsprozess in ungleicl 
ist man endlich doch auch auf Stoffe gekommen, die we"i 
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unseren jetzigen Mitteln nicht weiter zerlegt werden können. Es gibt 
gegenwärtig 66 solche Terecbiedeoe Substanzen, welchen man den ST^amen 
chemische Elemente beigelegt hat. Yon diesen mnss man also 
TorUufig annehm^i, dses jeder dieser Stoffe für sich aus durchweg 
gleichartigen Theilen zunächst bestehe. Welches aber die Oröase und 
die Form dieser kleinsten Theilchen sei, aus denen diese einfachen 
Substanzen bestehen, darüber lässt sich aus Erfahrung nichts Bestimm- 
tes sagen. Man hat indessen auch ihnen, weil man sie als vorhanden 
Torsussetzen rnnsste, einen eigenen ^Namen gegeben und dieselben 
chenL Atome — nicht zu verwechseln mit physischen Atomen, die 
wohl auch schlechtweg Atome, Uratome oder Monaden heissen — ge- 
nannt. Aus Erfahrung wissen wir nur so viel, dass alle chemische 
Substanzen, einfache wie zusammengesetzte in ganz bestimmten Yer- 
hältnissen zu je dem gleichen Stoffe sich verbinden, so müssen z. B., 
wenn Wasserstoff und Sauerstoff zu Wasser sich verbinden sollen, jedes- 
mal 8 Gewichtstheile Sauerstoff mit 1 Qewichtstheil Wasserstoff sich 
vereinigen, wodurch 9 Gewichtstheile Wasser entstehen. Aus dieser für 
alle Stoffe gleichbleibenden, jeweiligen Zusammensetzung hat sieb das 
Material zu einer der schönsten und nützlichsten Erfabrungswissenschaft, 
der Chemie aufgebaut. 

Wenn Sie nun die Thatsache näher in's Auge fassen, dass jeder 
Naturkörper in seiner stofflichen Zusammensetzung eine so ganz kon- 
stante Proportionalität zeigt, so kennen Sie sich gewiss mit mir kaum 
der Frage erwehren : woher kommt doch diese merkwürdige Eigenschaft? — 
Stellen Sie sich solch stofflich gleichartige Moleküle unter welcher Grösse 
und Form immer vor, so wird wohl so viel sicher sein, dass eine solche 
stoffliche Oleichheit sämmtlicher einen !Naturkörper darstellendeu Mole- 
küle eine Willkürlichkeit in der Art und Welse, wie dessen Bestand- 
theile im Molekül gnippirt sind, so gut wie ausschliesst. Dieses ange- 
nommen, setzt hinwiederum diese öleichartigkeit der Öruppirung der 
chemischen Atome zum Molekül mit grösster Wahrscheinlichkeit voraus, 
dass diese ehem. Atome als Qanze sich nicht nach allen Seiten .mit 
gleicher Anziehungskraft begegnen, vrie dieses z. B. der Fall ist bei 
der gegenseitigen Anziehung zwischen Sonne und Erde, wo es gleich 
ist, ob die Erde ihre östliche oder ihre westliche Halbkugel der Sonne 
enfgegenkehre. Denn wäre diese specielle Anziehung der ehem. Atome 
noch allen Seiten bin gleich, so könnte es gewiss nicht fehlen, dass die 
allerrerscbiedensten öruppirungen der Atome zum Molekül allt^lich 
vorkommen müssten. 

Dass die Moleküle und Atome wirklich nicht rings um nach allen 
körperlichen Dimensionen gleiche Eigensohalten besitzen, dafür sprechen 
auch eine Masse von Thatsachen aus den Gebieten der Physik und 
Chemie, ich erinnere, den Herrn Fachmännern gegenüber rmt an den 
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Kryatallisationsprozess , an die Eracbeinungen der Polarisation, 
und Polymerie, des Ibo- und Polymorphismus. Es hat desweg 
schon Newton die Anziehung der kleinsten Theile zu ohemisct 
hindungen als nicht herrührend von der Anziehungskraft, -welchi 
auf Massen ausüben, für verschieden von der Schwerkraft geha 
die hervorragendsten Fachmänner auf dem Gebiete der Chemi 
Bavy, Schweigger-Seidel, ganz besonders aber Berzelins hab 
ehem. Molekularanziehungskraft, um mich so auszudrücken, < 
geradezu für identisch mit der Electricität oder dem Magnetisi 
für sehr nahe verwandt damit gehalten. 

H. A. Sie haben alle schon einen Magnet, sei es als I 
magnet oder Magnetnadel unter der Hand gehabt, Sie ■wisai 
bei aller übrigen physikalischen und chemiechen Gleichheit es t 
Magnet 2 in der Eegel diametral einander entgegengesetzte Stel 
die gegen Körper, welche entweder selbst schon Magnete sind O' 
zu Magneten gemacht werden können, wie das Eisen, gerade 
entgegengesetzte Anziehungskräfte zeigen. Diejenigen Körper, 
die eine dieser beiden Stellen anzieht, stösst die andere ab. Sit 
dasB man diese beiden Stellen der Magnete Pole nennt und a 
Eigenschaft dieser 2 Pole, wovon man um sie von einander z 
scheiden, den emen den positiven und den andern negativen P( 
gründet sich das Polaritätsgesetz, das da heisst: ungleich] 
Pole ziehen einander an und gleichnamige Pole f 
einander ab. 

So unschuldig und einfach dieses Polaritätsgesetz aussieht, s 
■ bar ist die Eigenschaft der Polarität in ihren Wirkungen, die ■ 
weilig an den Naturkörpem wahrnehmen. Ich sage zeitweil 
wir dieselben nicht immer und wenn wir von "Wirkungen der cht 
Anziehungskraft absehen, auch nicht an aUen Katuikdrpem wabi 
Wurden wir stets an allen Körpern neben der Ponderabilit 
Polarität unmittelbar wahrnehmen , so hätte wahrscheinlich das h 
tische Heilverfahren schon längst seine richtige Deutung gefun< 
dessen danken wir auf der anderen Seite dem lieben Gott d( 
dafür, dass er nicht alle Katurkörper mit magnetischer Anziebi 
begabt hat, denn denken Sie wie viele alUtündliche HüademiB 
imserem Thun und Treiben hätten wir zu überwinden, wenn t 
wir mit unseren Händen, Lippen, kurz mit irgend einem Theü 
Körpers berührten, wenn auch nur auf kurze Zeit an uns hafte 
wenn's auch nicht sogleich zu Gold würde und uns mit dem 
verhängniss vollen Gluck bedrohte vrie den Holzhacker in 
Märchen. 

Es sind jetzt etwas mehr als 5 Jahre dass ich, veranlasst ä 
wiederholte Studium der grossen Entdeckungen von du Bois-l 
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auf dem Gebiete der Nervenpliysiologie für mioli selbst eistmitlB die 
Hy|H>tlie8e aufstellte, dass vie du Bois- Raymond zur Erklärung des 
Iferreii Stroms eigene polaie ^errenmolekule annahm, für die er also als 
solche als Ganzes sowohl Ponderabilität als Polarität vindiciren tnuss, 
selbst wenn diese Folgerung auch nicht formell ausgesprochen ist: so 
könnten wohl alle letzten Körperthelle vom Molekül bis 
«um Uratom gleichfalls Träger einer unpolaren Central- 
kraft (Schwerkraft) als zweier einander entgegengesetzten 
polaren Anziehungskräfte sein. Ich habe innerhalb dieser 5 Jahre 
den nemlichen Gedanken durch alle einschlagenden Gebiete der Physik 
und Chemie geprüft und denselben fiberall f&v die Erklärung der betref- 
fenden Experimente und I^atnrerscheinungen branchbar gefunden. Diese 
Fundamentalhypothese nun ist es auch, auf welche ich sämmtliche Data 
der Homöopathie zurückführen werde, weil ich glaube, sie allein wird 
es ermöglichen d^ bis dahin, wenigstens nach den Anforderui^en der 
exakten Forschung ungelöst gebliebene Räthsel zu lösen und dem 
homöopathischen HeÜTerfahreu einen der exakten Forschung zug&iglichen 
festen Grund zu gewinnen, denn alles was man bisher versucht hat, 
dieses dunkle Gebiet aufzuhellen, hat sich, so viel wenigstens mir be- 
kannt, höchstens auf gut gewählte Analogien und diesen entnommene 
Wahrscheinlichkeits gründe beschränkt. 

Hat nun jeder !Naturkörper bis in seine kleinsten Xheile die Eigen- 
schaft, Träger sowohl einer unpolaren Centralkraft als zweier polar 
entgegengesetzter Anziehungskräfte zu sein, so muss noihwendig auch 
jede Erscheinung die wir irgend an einem Naturkörper wahrnehmen, 
zusammengesetzt sein aus der Summe aller Wirkungen der nnpolaren 
Centralkräfte und aus der Summe aller "Wirkungen der polaren An- 
ziehungskräfte. Die Combination unpolarer und polarer Anziehungskräfte 
lässt sich vielleicht am besten durch folgendes fingirtes Beispiel veran- 
sehaulichen. Denken Sie sich einmal 2 Lokomotive , von welchen jede 
einen sehr kräftigen, grossen Hagnetstab parallel der Längenachse tragen 
soll. Zuerst denken wir uns die beiden Lokomotive angehetzt auf ein 
und dem gleichen Schienengeleiae. Werden dieselben, etwa durch 
Menscbenkräfte einander langsam entgegengeschoben, so vrird sogleich, 
wenn die Maschinen soweit einander genähert sind, als die Anziehungs- 
kräfte der Magnete reichen, eine Teränderung in der Bewegung statt- 
finden und zwar dadurch, dass sich neben der nnpolaren Kraft mech. 
Arbeit auch die polare Kraft des Magnets geltend macht Sind 2 
ungleichnamige Pole gegen einander gekehrt, so werden die Maschinen 
sich vielleicht ohne alles weitere Hinzuthun einander nähern oder im 
Fall gleichnamige Pole einander zugekehrt sind, werden sie, wenn mau 
sie nicht durch Menschenkräfte daran hindert, sich von einander entfernen. 
Denken wir uns nun den zweiten Fall: Die Lokomotive seien geheizt 
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und fahren mit grosaer Eraft gegen einander. Dieseemal \ 
wisa keinen Unterschied in der Bewegung finden, ob diese 
ausserhalb der Anziehungsspliäre der Magnete sich befind 
nicht der geringste Zweifel entstehen kann, dass die gleicl 
genden und mitfahrenden Hagnete auch ihre Anziehungskraft 
ausüben, so bald sie innerhalb der Anziehuugsapbäre s. 
So bald aber die Lokomotive nur mit sehr massig verwende 
Dampfkraft gegen einander faliren, würde sich sofort au' 
dem Bereich der polnren Anziehungskraft der Magnete ihi 
Wirksamkeit dem Auge sichtbar machen. 

Unter Nutzanwendung dieses Beispiels wird es Ihne 
mehr auflalleu, daSB bei einer sehr grossen Anzahl von Nature 
und Experimente an den Atomen und Molekülen selbst, 
auch wirklich polare Kräfte neben der unpolaren Centralkra: 
dennoch nur letztere uns zur Erscheinung kommen. 

Insbesondere darf es uns gar nicht wundem, dass wii 
scheinungen des Lichts und der Wärme nicht gleichzeitig a 
Bewegungserseheinungen wahrnehmen, wenn wir bedenk 
Atome als electrisches Licht 60,000 d. M. und als Sonnenlicht 
in der Sekunde zurücklegen. Wenn dagegen die gleichen ii 
Aetheratome sich nur mit einer Geschwindigkeit bewegen t< 
in der Sekunde als galvanischer Strom im Telegraphendraht, 
an den Atomen, wie wir sattsam wissen, neben ihren unp( 
gungserscheiuungen als Ganzes auch die ausserdem von uns 
polaren Anziehungen zur Erscheinung. 

Ich kehre nun wieder zum chemischen Molekül zuru( 
eich nun, sind die kleinsten Theile der unter emander ungl 
Elemente d. h. die ehem. Atome auch stofFlich unter sicli 
und nicht mehr zusammengesetzt oder nicht f Sie könni 
Frage mit ja oder mit neiu antworten, Sie haben Grund 
dagegen, wesswegen darüber auch die Meinungen der Natur 
einandergehen. Mir war von jeher die ganz unmotivirte, m5( 
alle Tage wechselnde Anzahl von Elementen als sehr verdi 
kommen und ich schliesse mich derjenigen Meinung an, dii 
Atome ebenso aus der verschiedenen Qruppirung stofflich durc 
Uratome, physischer Atome oder Monaden, wie man die alli 
klemsten körperlichen Theile nennt, hervorgehen lässt, wie 
verschiedenen Moleküle wieder auf verschiedener Gruppirui 
Atome beruht. Diesen Uratomen nun muss ich ebenso, 
ihnen zusammengesetzten Körpern gleichzeitig unpolare Cenl 
FonderabilitSt wie polare Anziehungskräfte d. h. Polarität ^ 

*) Ist zudem anr mit Restriktion zu sagen, wie an einem an 
Nftheren besprochen werden boII , bezDf(lioh der ehem. Wirkungen de 
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Diese Uratome können w uns nun unter was immer fui einer 
Form Torstellen, wir sind sicher nicht widerlegt werden zu können. 
Stellen wir uns, denn es hat etwaa für sich, dieselben unter der ein- 
fachsten und in gewissem Sinne doch TolUtommensten Form einer Kugel 
vor, 80 besitzt also jede Uratomkugel als Ganzes eine centrale An- 
ziehungskraft und die eine Hälfte der Kugeloberfläche stellen wir uns ■ 
Tor, habe eine negative, die andere entgegengesetzte Kugeloberfläche 
eine positive polare Anziehungskraft. Diese Anschauungsweise entspricht 
nun Tollkonunen meiner Fundamentalhypothese. Dieselbe unterscheidet 
sich aber wesentUch von der bis dahin unter den Naturfoiachem herr- 
schenden Ansicht. iN^ach dieser bis zur Stunde allgemein angenommenen 
Ansicht kommt jedem einzelnen Atom nur eine Art von Anziehungskraft 
zu, dem ponderabeln Atom eine positive, dem unwägbaren Aetheratom 
eine negative Anziehungskraft d. h. eine Abstossungskraft. Dafür kommt 
aber jeder Naturforscher auch mit der Antwort auf die Frage: wo ist 
denn alsdann die Heimath der polaren Anziehongskräfie ? in nicht ge- 
ringe Verlegenheit, die Ansichten der Naturforscher gehen auch, darüber 
sehr auseinander und tragen alle das Gepräge grosser Unsicherheit. *) 
Wenn sich nun diese^ Uratome zu einem ehem. Ajom gruppiren, so ist 
unter obiger Yoraussetzung es eine absolute !Nothwendigkeit, dass die 
Oberflächen wenigstens eines Theils dieser Uratome, die nach einer Hälfte 
hin positiv und nach der entgegengesetzten negativ polar sind, zugleich 
auch die Gränzfläehen bilden müssen. Die verschiedene Gmppirung der 
Uratome nun als Ganze unter sieh und die polare Verschiedenheit der 
Oberflächen dieser Atome, wovon jedenfalls zugleich eine Anzahl auch 
die Gränzfläehen bildet, gibt eben diesen Gränzfläehen, seien es deren 
80 viel es wollen und damit auch dem begränzten Ganzen seinen ganz 

*) Unfer allen UmgtHnden moHB dann neben dem gewQhnü''^^" unpolaien mit 
AbstossungBkraft begabten Aethernootiweiiig«teiiB ein polareü inponderables Fluidum, 
oder wie man es nennen will, angenommen werden, nemlich da» electriBohe, 
mittelst dessen man dann nach dct AmpJreaohen Theorie durch loduotion die Er- 
Bcheinnngen des MagnetismnB allerdings erklären kann. Allein damit ist die Sache 
erst im Bereich dar Imponderabilien bezüglich der Erklärung der polaren Erschei- 
Dungen abgemacht, keineswegs aber hinsicbtliob der Erklärung der unter der Form 
von chemischer Affinität vorkommenden polaren Breoheinungen im Bereich der 
ponderabeln Atome. Verzichtet man aber darauf, ehem. WahlverwandtschaJ't auch 
als die Wirkungen polarer Wahlkrüfte aufzufassen und bei dieser Gelegenheit so 
gnt es gehen will das eleotriscbe Impouderabile in Mitleidenschaft zu ziehen, so 
wird die Terlegenbeit bei der Erklärung noch grösser und bis zu welcher wunder- 
lichen Gedankenfreiheit sich man nicht auf diesem Wege vereteigen kann, davon hat 
Prof. CzyrmanBki in Krakau mit seiner Theorie der „ehem. Rotation" ein nicht zu 
TSrachtendes Speoimen geliefert in: Chem. Theorie auf der rotirenden Be- 
wegung der Atome basirt, kritisch entwickelt von Dr. Emil Czyr- 
mansky, Prof. der Chemie an der lageltoniBchen üniTersität. IL ver- 
mehrte Anflagfl. Krskan 18T0. 
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bestiminten qualitativen Character. Nehmen wir beispielsweise 
nur 4 solche verschiedene Uratome mit ihren polaren Oberflächen, ao 
macht es schon bezüglich der ihrer Gruppe eigeatbümlichen Anziehung 
wegen der damit gegebenen Distanz Terschiedenfach einen Unterschied 
aus, ob dieselben im Quincunx o°e oder in Linienform 0000 oder in 
Form einer Wüifelfläche Jg gruppirt sind. Betrachten wir sodann 2 
verschiedene ehem. Atome etwa mit gleicher Gruppirung der Uratome, 
so wird die Anziehung zwischen beiden eine ganz verschiedene sein, 
wenn z. B. den 4 positiven Polarflächen 4 gleichgruppirte negative ent- 
gegenstehen, als wenn denselben 4 positiven Polarflächen nur 2 negative 
und 2 positive oder 1 negative und 3 positive Polarflächen einander 
gegenüber stehen. Aus diesem einzigen Beispiel wird Ihnen schon klar 
werden, wie durch diese einfachen Mittel der Natur die Möglichkeit einer 
geradezu unendlichen stofflichen Yerschiedenheit der Naturkörper ge- 
sichert bleibt. 

II. A. Aus der Leetüre oder aus der Umgangssprache ist Ihnen 
gewiss auch das Wort specifisch bekannt. Ich vriisste nicht, daas 
Jemand schon eine wirklich sachliche Begriffsbestimmung von diesem 
Wort gegeben hätte.» Unter Annahme, dass stoffliche Verschiedenheit 
eine Wirkung polarer Anziehungskräfte ist und unter Zugrundlegun;; 
des so eben auseinander gesetzten atomiatischen Aufbaus der Moleküle, 
lägst sich indessen recht gut eine bündige Antwort auf die Frage; was 
ist speci fisch? geben. Gegenseitige specifi sehe Beziehungen 
haben nur diejenigen Naturkörper, die aus Molekülen be- 
stehen, deren Atome bei mSglichat ähnlicher Gruppirung 
den grössten polaren Gegensatz zeigen. Sie könnten beim 
ersten Anblick, dieser ohne weitere Einleitung gegebenen Begriffsbestim- 
mung vielleicht glauben, es wäre dieselbe eine mehr oder weniger willkürliche 
mit der Fnndamentalhypothese nicht zusammenhängende Behauptung. 

Wenn Sie indessen bedenken, dass sich die specifiache Beziehung 
zweier verschiedener Naturkörper gerade dadurch characterisirt, dass 

1) ein bestimmtes qualitatives Resultat von ehem. Verbindungskraft 
einzig und allein ans der ehem. Verbindung dieser zwei Natur- 
körper hervoi^eht, welche gegenseitige Specifica sind und 

2) dass in der Regel dieses qualitative Resultat noch zu Standekomnit, 
wo die ehem. Verbindungskraft de3 einen wie des andern Narur- 
körpers gegenüber anderen Stoffen längst erloschen ist, z.B. 

^ bei der höchsten Verdünnung der auf einander reagirenden'Stofl'e: 
8o werden Sie zugeben, dass es nichts als eine logische Consequanz aus 
memer Fnndamentalhypothese und dem eben auseinander gesetzten ato- 
mischen Aufbau der Naturkörper ist, wenn ich die für die ehem. Ver- 
bindung zweier Stoffe günstigste Gruppirung der Atome und 
If oleknie denjenigen Naturkörpem zuschreibe, welche an sich jene eieen- 
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thOmhche Beziehung, die wir epectfisch nennen, zeigen. Wir haben z. B. 
f&r Eisenoxydsalze eine Menge Beagentien: Schvefelamoniam , reine 
nnd koUensauie Alkalien, phospliorBaiirfla Katron; vollen wir aber das 
Eisenosydsalz noch in seiner höchsten Terdfinnnng aufflnchen, so müssen 
wir zn 2 andern Beag^itien greifen. Kach Lassaignes schon ans dem 
Jahr 1829 stammenden Yersnchen sind die Uoleknie des Kalium eiseuT 
cyannrs noch im Stande die Eisenozydmoleknle auszuwittern und an sich 
za ziehen bei einer Verdünnung von 1: 3200000 und die der Galläpfel- 
tinktur sogar bei emer solchen von 1 ; 6400000, wo die polare Anziehungs- 
kraft zu dem Eiseuoxjd bei allen anderen Uolekulen längst nicht mehr 
ausreicht, Aehnllches findet statt zwischen Chlormetallen und den 
Silbersalzen, namentlich dem Silbersalpeter, Wir können, beziehungs- 
weise mfissen deshalb auch Ealiumeisencyanui und (3alläpfeltinktur 
specife Beagentien auf Eisenoxydsalze und Silbersalpeter das spe- 
cifische Beagens auch Ghlormetalle nennen. Wenn ich nun den Grund 
dieser gegenseitigen Beziehung zweier IfaturkSrper in den für die ehem. 
Verbindung günstigsten Umständen suche, so glaube ich dafär die Be- 
rechtigung grosser Wahrscheinlichkeit zu haben. Wie nun zwischen 
den Molekülen der sogenannten todten Natur solche specifieche Beziehungen 
vorkommen, so finden wir da und dort, daas auch die Moleküle anorga- 
nischer Naturkörper einerseits und der Moleküle organischer lebender 
NaturkSrper andererseits solche gegenseitige speci&sche Beziehungen 
haben können und in diesem Falle reden wir dann von epecifiachen 
Nahrungsmitteln und specifischen Arzneimitteln. So sind und werden 
gewisse Kohlenwasserstoffe im lebenden Körper zu specifischen Fett- 
bildem. Das Chinin, das nach den neueren Unteisuchungen, — sei es 
unmittelbar oder mittelbar, das bleibt dahingestellt — eine besondere 
Beziehung zu der A(ilz hat, ist ein specifisches Heilmittel des Wechsel- 
fiebers, bei dem ja die Betheiligung der Milz ein Hauptfactor ist. 

Nachdem idi hinsichtlich des mneren Aufbaua der Naturkörper das 
Nöthigste m Betreff der wägbaren Materie beführt habe, glaube ich 
am Schlüsse memer Einleitung nur noch kurz auch der unwägbaren 
Materie gedenken zu müssen. Der grdsste Tb^ der Naturforscher 
nimmt an, dass aller von der wägbaren Materie nicht emgenommene 
Baum Ton dem sogenannten Aether ausgeftillt sei. Der Aether besteht 
nun nach deren Amiahme gleichfalls aus kleinsten Theilen: Atomen, die 
aber im Gegensatz zu den wägbaren Atomen sich gegenseitig abstossen 
und denen ich getreu meiner Fundamentalhypothese neben dieser nega- 
tiven und unpolaren Centralkraft als Ganzes gleichfalls wie den ponde- 
rabeln Atomen 2 einander entgegengesetzte polare Anziehungskräfte 
zuschreibe. Nach diesen einleitenden Bemerkungen wollen wir nun das 
Gebiet selbst betreten, auf dem die ehem. Moleküle ihre Bolle zu spielen 
haben werden, das Gebiet des lebenden OrganismuF'. 
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H. Ä., hier drängt sich ona vor allem andem'die PrBge auf: v o r i n be- 
steht der Unterschied zwischen 'einem lebenden and einem 
nicht lebenden Körper? Man hat von jeher diese Unteracheidungs- 
merkmale nach allen Seiten hin aufgesucht und davon ein erhebliches Mate- 
rial zusammengebracht. Je mehr man aber die Natur erforscht hat, desto 
mehr schrumpfte dieser Vorrath von Unterscheidungsmerkmalen zusammen 
und jetzt, da durch Entdeckung der sogenannten Amoeben, die eigentlich 
nichts sind, als ein Tropfen thierischen Schleims, der nach allen Seiten seine 
Ausläufer wie Strahlen oder wie Füsae ausstreckt und wieder einzieht, 
ist sogar das am längsten haltbare Unterscheidungsmerkmal geschwunden, 
das dahin lautete: jedem lebenden Körper kommt eine ganz besünunte 
Form zu, InWahrheit beschränkt sich jetzt der Unterschied auf den 
Satz, den das Gtenie Kants längst schon aufgestellt bat: Selbsthätig- 
keit ist das unterscheidende Merkmal des Organismus 
gegenüber der Nichtselbstthätigkeit, die den Mechanismus 
kennzeichnet. Die Thätigkeit eines „Selbst," das ist des schwarzen 
Pudels geheimnissvoller Kern. Wer oder was ist denn dieses Selbst, 
bin ich es, sind wir es mit einander? wo ist dieses Selbst? woher kam 

es? wohin gebt es? wer ist das ^Ibst dieses Selbstes? So fragen 

sich nun seit Entwickelung des MenschengeachlechteB immer nur je die 
grössten Köpfe, die tiefsten Denker aller Völker und aller Zeiten — 
aber Keiner ist noch einer Antwort gewürdigt worden. Hier stand Yon 
jeher der geheimnissTolle und wohl unverrückbare Markstein zwischen 
dem Reiche des Wissens und des Qlaubens. Ein Wort, ein eitles "Wort 
war zu allen Zeiten die taube ^Frucht von all dem mühsamen Kopfzer- 
brechen. Geist, Seele, Lebenskraft, spezifische Combination der Materie, 
eo heissen einzelne dieser Worte, deren Begriff von jeher jeder, sei es 
nach Inhalt seines angeborenen religiösen Glaubens, sei es nach seiner 
eigens erworbenen Bildungstufe oder geradezu nach eigenem unmotiTir- 
tem Belieben ausgefüllt hat. Gegenwärtig ist das Wort Lebenskraft 
freilich aus der Conversationsspracbe der Naturforscher gestrichen, weil 
allerdings mit demselbeu viel Hissbrauch getrieben wurde. Gegenwärtig 
ist die Materie das „Selbst", freilich für jeden Einzelfall wieder eine 
besondere Materie, so dass stets aus einer Hnndematerie ein Hnnd, ans 
einer Rindermaterie bei Leibe kein Esel, sondern jedesmal ein Bind 
nnd aus einer Menschenmaterie ein Mensch wird. Das alles ist recht 
schön und gut und da es mit Gottes Hülfe vorausichtlich auch femer 
so bleiben wird, so will ich hiermit Jedermann, der mit dieser grossen 
Weltweüheit in dem sichern Hafen aufrichtiges SelbstbeMedigung an- 
gekommen ist, meine herzlichsten Glückwünsche hiemit dargebracht 
haben. Gewiss, ich finde nichts natürlicher und für exclusive Kreise 
selbstrerständlicher, treibe man in denselben zum Vergnügen turf oder 
sport oder zu seinem Lebensberufe exakte Wissenschaften, als dass sich 
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Ton Z^t zn Zeit die themata der DiskUBBioa, £e T^esordnung, ändert 
neae SchlagwoTter, neue Ansichten auftauchen und damit eich vorüher- 
gehend eine neue Sprache der Conversation bildet, die Franzosen nennen 
äsa la langue verte, die grüne, die friBch aufkeimende Sprache. Es versteht 
sich ferner von selbst, dass die massgebenden PorsÖnhchkeiten gleichsam 
in ihrem eigenen Hanse anch Hauerecht üben und wenn sie -wollen zu 
ihrem Hen Stroh sagen können. Jedermann, der die Ehre hat, in solche 
Kreise eingeführt zu werden, wird, wenn er nicht tölpelhaft erscheinen 
wiD, auch alsdann jedesmal, wenn das Wort Heu kommt, Stroh sagen, 
bidessen wenn einer mir daher käme und in allem Ernste behaupten 
wollte, Heu sei TOn jetzt an wirklich Stroh, so würde ich Tielleicfat einem 
solchen Herren mit den verbindlichsten Ausdrücken für die Mittbei- 
luDg dieser eben so interessanten als wichtigen Neuigkeit danken und 
mit Faust denken: 

Wie nur dem Kopf jiiolit alle Hoffirang schwindet, 
Der immerfort an achalem Zange hiebt, 
Hit gieriger Hand nach Bchätjcn grabt, 
Und froh iet, wenn er Kegenwürmer findet 
Trotz der schönen Verauche von Berthelot,' der aus durchaus un- 
wgamschen Elementen orgauisohe Verbindungen, z. B. AmeisensSore, 
Alcohol, Zucker, Leim — Büchner sagt sogar Eiweis, dieses dürfte in- 
dessen doch ein lapsua memoriae sein — künsthch dargestellt hat, ist 
zwUchen einem Köiper, der integrirender Theil eines lebenden Körpers 
sein kann und einem wirklich lebenden Kötper — und wäre es auch 
nur em Tropfen lebenden Schleims — ein himmelweiter Unterschied und 
der alte Satz bleibt noch bis zur Stunde unerschüttert: Leben kommt 
nur vom Leben. 

Dieser Leben athmende und gehende Organismus nimmt nun selbst* 
verständlich zu seinem Aufbau, sowie zu seiner Erhaltung das Sfaterial 
aus der Aussen weit. Die Wechselwirkung zwischen den noch nicht lebenden 
aber belebungsfähigen cbemischeniMolekulenderAusaenwelt und des leben- * 
den Organismus nennt manSt off Wechsel. Man hielt bisher und zwar seit 
Schleiden und Schwann ihre wichtige Entdeckung der organischen Zelle 
zu Ende des dritten Decenniums in diesem Jahrhundert gemacht hatten, 
eben diese Zellen für die kleinsten Arbeitsräume. Dieses ist aber aiöht 
richtig, gegenüber den chemischen Molekülen, in denen der Austausch 
der chemischen Atome im lebenden wie im nicht lebenden Körper vor 
sich geht, sind die Zellen, Zellenkeme und Kemkörperchen schon Wahre 
Kunst, Hoch- und Riesenbauten, die ja gerade aus d«ntBaumaterial der 
chemischen Moleküle aufgebaut werden.*) Zellen und ihre Theile wie 



*) Eine genisie Analogie EwiBohen dem chemisclien Uoleknl der anorganiicheu 
Welt und der lebenden Zelle der organischen Katar ist nicht in Terk«iuion. Die 



.»Google 



— 16 — 

ihre Abkömmlinge, die kann man mit einem guten Uicros' 
bar machen, chemische Moleküle aber nicht. Damit Sie 
mittelst bestimmter Anhaltepunkte wenigstens nach einer 
einen Begriff von der absoluten Grösse des chemischen Moli 
können, lassen Sie sich Folgendes erzählen. 

Bei Powell und Lealand in London sind gegenw&rt 
zu haben, mit denen man durch einen Linsenaatz von '/bo'' 
und mit dem 5. Ocular eine 15,000fache lineare Vergrössi 
kann. Es ist dieses das Aeusserate, was die optische Tee 
erreicht hat. Sie sehen also, natürlich die Beleuchtung ai 
ausgesetzt, an einem Gegenstand den 15,000. Theil too 
noch in der vollen Länge oder Breite von 1 Millimeter I '^ 
den Versuchen von Tobias Meyer und Volkmann Bin gutes i 
500. Theil von 1 Millimeter unterscheiden kann, so wäre 
aem Instrument im Stande ein Pünktchen von der Grösse 
mal 500 erat die Länge von 1 Millimeter belegten, zu unter 
nun noch Kiemandem gelungen ist, irgend ein Objekt unt 
Microscop zu bringen, das aus lauter solchen Fünktcht 
gesetzt, sich dargeatellt hätte, die man alsdann als die 1 
lieh gleichartigen Theilchen hätte ansehen können, ao müf 
wendig schlieaaen, dasa die chemische Moleküle noch 
Indessen setzen wir einen Augenblick den Fall, dieselben s 
wie viel glauben Sie, dasa ein einziger Gubikmillimeter i 
aolcher Moleküle enthalten würde. Ein Gubikmillimeter it 
hat etwa die Grösae eines Stecknadelkopfes einer Earlsbf 
nadel. Wenn Sie die Zahl 15,000.500 dreimal mit sich ai 
ciren, dann bekommen Sie die Anzahl dieser Moleküle, 
achreibt man indessen mit nicht weniger ala 31 ganzen St 
hSrt also in die Klasse der Trillionen und beginnt mit de 
alao nicht weniger als 421 oder in runder Summe 400 1 
leküle enthielte ein Gubikmillimeter. Ich bitte dieses B 
sehen im Gedächtnias zu behalten , bis wir auf die Mini 
Homöopathie zu sprechen kommen. 

Ich kehre wieder zurück zur Besprechung der W* 
zwischen den Molekülen und der Aussenwelt und denen 



Uoloknte Bind die Eiern entartheile je der, TSi-mSge ihrer gleichen ol 
Setzung zuBammengehSrigen, BtoKicb veTsoUedenen Naturkörper. 
die Elemente der je einen OrganiBmus zugammensetzenden lebende 
Wie die chetu. Äiome die nächsten BesEandtheile dea Uoteknlij, bo 
kerne die nELcheten Beatandtheile der Zelle, nnd wie die KernkSrper' 
kerne, bo setzen die Uratome die ehem. Atome zosammen. Mau k 
Zelle ein lebendes Holekul und das Moleknl eine anorganiscbe Zelle 
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ESrpers. Für gewShnlich kommen nun nur solche chemische Moleküle 
mit dem lehecden Organismus — lassen Sie nns von jetzt an ana- 
schlieeslich den Organismus des Menschen ins Auge fassen ' — in Be- 
rührung, die zum Wachsthum und zur Erhaltung seiner selbst dienlich 
sind, dieselben fassen wir unter dem allgemeinen Begriffe der Nah- 
rungsmittel zusammen. Die objektiven und subjektiven Symptome dieses 
innerhalb einer gewissen Breite schwankenden Äufbaus und Umsatzes 
der organischen Masse des lebenden Körpers setzen denjenigen Lebens- 
zustand des menschlichen Organismus zusammen, den wir Gesund- 
heit nennen. 

H. A-, es fKgt sich indessen ausnahmsweise doch, dass, sei es in 
Folge Absicht oder Zufall, statt der l^fahrungsmittel anch andere Stoffe 
der Auasenwelt mit den Moleknien des lebenden Körpers in Conflikt 
kommen. Man nennt diese Stoffe im Gegensatz zu den Nahrungsmit- 
teln, die man wohl auch indifferente Stoffe nennt, differente Stoffe und 
mit Beziehung auf eine mehr oder weniger lebensgefährliche "Wirkung: 
Gifte, oder mit Rücksicht auf ihre Verwendung als Heilmittel: Arznei- 
körper. Eb ist nun gar keine NÖthigung vorhanden anzunehmen, dass 
diese Stoffe etwa in ganz anderer "Weise ihre chemischen Verbindungen 
eingehen und dadurch auf den lebenden Organismus einwirken als die 
^Nahrungsmittel. Diese wie jene werden ganz wie in der anorganischen 
"Welt sich mittelst ihrer polaren Anziehungskräfte den chemischen Mo- 
lekülen des lebenden Körpers nähern imd beide werden alsdann ihre 
chemischen Atome zu neuen Verbindungen austauschen, nur mit dem 
Unterschied, dass im einen Fall für den lebenden Körper brauchbares 
Material, das auch sogleich verwendet wird imd etwa nebenher noch 
eine Art Bauschutt, der den allgemeinen Verkehrsanstalten der Blut- 
bahn zum Export übergeben wird, aus diesen Stoffen hervoi^eht, wäh- 
rend im andern Fall unbrauchbares ja sogar schädliches Material für 
den Organismus entsteht. 

Die Gesundheit aller objektiven und subjektiven ausserhalb der 
Breite des normalen Stoffwechsels yot sich gehender Symptome der 
"Wechselwirkung zwischen den Atomen, Molekülen und Molekalmassen 
des lebenden Organiemas und den Atomen, Moleknien und Molekul- 
massen der Aussenwelt nennt man Krankheit. Mag nun dieser Zu- 
stand seinen Sitz haben im Oi^anismus , wo er will, sei es an den flfis- 
sigen oder festen Theilen, unter allen Umständen ist eine Störung 
des Zusammenhangs der Moleküle, eine Dislocation der- 
selben, der Anfang jeder Krankheit "Wenn nun mittelst diffe- 
renter Stoffe an dem Organismus, wie solches wirklich der Fall ist, 
stets ein ganz bestimmter, nur innerhalb einer gewissen Breite schwan- 
kender Symptomenkomplex hervorgebracht werden kann, so haben wir 
es in der Hand, solchen hervorzurufen. Stellen Sie sich nun vor, wir 
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hätten verscliiedene solche, ich möchte sagen physiologisch 
gemacht, die Resultate gemiu notirt, zusammengestellt und c 
Art Sammlung solcher Symptomenkomplexe angelegt. Jetz 
einmal der Fall ein, daae ganz von selbst, wenigstens ol 
eines solchen differeuten Stoffs, an einem Menschen ein so: 
tomenkomplex sieh bemerklich mache, wie wir ihn Bchoi 
Folge Beibiingens Yon einem ganz bestimmten difFerenten 9 
gleichen Menschen zur Erschdnnng gebracht haben. Es fra 
stehen diese beiden einander ähnlichen Symptomenkomple: 
ursächlichen YerwandtscbaftsTerhältniBse P Hierauf antwoite 
liehe Erfahrung: gleiche "Wirkungen können allerdings 
gleichen Ursachen sein, müssen es aber nicht sein. Se 
dessen für dieses Mal den Fall, dass wirklich bei den 
Öymptomenkomplexen ganz die gleiche Dislocation der U 
lebenden Körpers zu Grunde liege: so entsteht nun die we 
stehen etwa die Moleküle jenes difFerenten Stoffes und die 
spontan dislocirten Moleküle des Organismus in irgend eine 
gegenseitigen Beziehung zu einander P Hierauf lautet d 
"Wenn es wahr ist, 

1) dass jede Einwirkung chemischer Molekül 
mische Moleküle auf polarem Gegensatz beruht, 

3) dass die chemischen Moleküle des different 
ganz die gleichen chemischen Moleküle des lebe 
pers in ähnlicher Weise aus dem Zustand der 6 
dislocirt haben, welche jezt Ton selbst im kri 
Stande des gleichen Körpers dislocirt sind: so a 
chemischen Moleküle jenes differenten Stoffei 
gegenwärtigen dislocirten lebenden Moleküle de 
mus in polarem Gegensatz. Ist aber dieses der Fall 
dieselben auch gegenseitig sich anziehen, so bald die diffei 
kule in die Anziehungaphäre jener dislocirten lebenden Moiek 
und sie werden dieses um so gewisser und um so kräftiger 
beide Arten von Moleküle nieht nur überhaupt in polarem G 
einander stehen, sondern ihre Atome auch noch gleicha 
aind, denn dann ständen beide Arten von Moleküle nooh 
specifischer Beziehung. "Würde nun Jemand, geatüh 
Betrachtungen, den Versuch wirklieh machen, mittels der Mc 
entsprechenden differenten Stoffes der dislocirten Moleküle t 
Organismus habhaft zu werden, um dieselben aus dem Köi 
schaffen oder jedenfalls für den Gesammtorganiamus uns 
machen und wurde dadurch wirklich Heilung von jenem 
eymptomenkomplex erzielt: so wäre diese Heilung nach ( 
und im Sinne von Dr. Samuel Hahnemana zu Stande gekomi 
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zuerst den Satz aufgestellt hat: dasjenige Mittel, welches im 
gesunden Körper eine bestinimte Krankheit hervorhringt, 
ist such im Stande, die gleiche Krankheit am kranken 
Körper zu heilen. Similia similibus curantur! 

H. A-, Sie sehen in -welch einfacher Weise das bis jetzt TÖllig 
unerklärte und scheinbar unerklärliche, darum auch häufig karzireg ge- 
läugnete Aehnlichkeitsgesetz sich löst, sobald wir nur den abnor- 
men Stoffwechsel, den wir Krankheit nennen 

1) bis auf seinen unvermittelten Schauplatz, in jene kleinsten Ar- 
beitsräume, die chemische Moleküle verfolgen, 

2) die daselbst sich ereignenden Vorgänge als polare Bewegungs-^ 
erscheinungen auffassen und 

um dieses mit Fug und Recht zu können, 

3) sowohl die Atome als Moleküle im Sinne meiner Fundamental- 
hypothese als gleichzeitige Inhaber sowohl der ihnen längst vin- 
dicirten Centralkraft als zweier einander entgegengesetzter po- 
laren Anziehungskräfte anerkennen; 

denn dann passen die Moleküle des Heilmittels, zudem wenn dasselbe das 
zugehörige Specificum ist, und die des kranken Organismus auf- und zu 
einander wie Type und Matrize, Sdilfissel und Schloss, Schraube und 
Schraubenschlüssel. 

H. A. Ich komme nun zur Besprechung der Minimalgaben der 
. Homöopathie, Von jeher war die Unbegreiflichkeit der Wirkung der 
homöopathischen Minimalgaben der allergrösste Stein des Änstosses den 
Kännern der exacten Wissenschaften gegenüber, für die wissenschaft- 
liche Anerkennung der Hahnemann'aehen Lehre. Der grosse Mathema- 
tiker und Physiker Archimedes hatte, nachdem er das Gesetz des Hebels 
entdeckt hatte, bekanntlich einmal die Kühnheit den Gedanken auszu- 
sprechen: Sog fioi nov Qta xoi xivcato tjjv yqv, gieb mir worauf ich stehe 
und ich bewege die Erde. Wenn Sie von mir Aufklärung darüber ver- 
langen, wie auch noch millionte! und billiontel Theile eines Milligramms 
als ArzneistoS sollen wirksam sein können, mir aber keinen andern 
Standpunkt einzunehmen erlauben würden, als den dermalen noch allge- 
mein anerkannten über die Grundeigenschaften der Materie, dann gehen 
wir heute Abend bezüglich dieses Punktes unverrichteter Dinge ausein- 
ander, das kann ich Ihnen so wenig erklären, als es bisher einem Men- 
schen gelungen ist, einen Mann der strengen Forschung von einer 
solchen Möglichkeit zu überzeugen. Wenn Sie mir aber erlauben, mich 
auf jenen Isolirschemel zu stellen, den Sie als meine Fuudamentalhypo- 
these kennen , so glaube ich Ihnen die Wirksamkeit derselben so be- 
greiflieb zu machen, als ich mich bemüht habe, Ihnen, wie ich wenigstens 
meine, auf eine einfache Weise das Aehnlichkeitsgesetz durchsichtig ge- 
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macht zu haben. Die Tbataache, dass die Wirkung der unpolaren Aa- 
zit^ungskiaft der ponderabeln Materie, d. h. ihr Gewicht in gleichem 
Maasse zunimmt, als ich deren Masse yermehre, zusammengesteUt mit 
der weiteren Thataache, dass umgekehrt überall da, wo wir die Aeusae- 
rungen der polaren Anziehungskräfte der Materie, wie dieselben aich 
bei der chemischen Vereinigung und chemischen Trennung der Moleküle 
sicli zeigt, zur Erecheinung bringen wollen, die Masse verkleinern und 
die Ober&äche TergröBsem müssen, läast sich in Gesetzesform also faaaen: 
Wie die Wirkungen der unpolaren Centralkraft der Ma« 
terie proportionial der Masse sind, so sind die Wirkungen 
der-polaren Wahlkräfte proportional der Oberfläche. Das 
Maximum der Oberfläche gewinnt aber jeder Naturkörper dadurch« 
dass er bis in alle seine Moleküle aufgelöst wird. Weiter kann die 
OberflächeaTergrössening ohne Zerlegung der gleichartigen kleinsten 
Theile nicht getrieben werden, Glauben Sie aber ja nicht, dasa mit der 
Auflösung in Moleküle schon alles abgemacht sei, bezüglich der even- 
tuellen Wirkung der chemischen Moleküle. Sie ist weiter nichts als die 
nothwendige Torbedingung dazu, dass überhaupt eine chemische Ver- 
bindung eintreten kann. Das numerische Yerhältnias, in welchem Moleküle 
gegen Moleküle auftreten, ist bezüglich der Endwirkung wie eine Masse 
einschlägiger Untersuchungen, die der Neuzeit angehören, bewiesen ha- 
ben, gar nicht gleichgültig. So wenig durch Massenzunahme die pola- 
ren Kräfte der Moleküle yemichtet werden können, gerade so wenig 
ist die Auflösung der Masse in Moleküle im Stand, die unpolaren Cen- 
Iralkräfte zu Temicbteu, was alles sich eigentlich nach dem Princip der 
Erhaltung^ der Kräfte von selbst versteht An den zu Massen Tereinig- 
ten Molekülen nennt man diese Centraikr^ift Schwerkraft, au den zu 
Molekülen aufgelösten Massen Molekularkraft und ihre Specialnamen 
heissen Cohässiou, Adbässion, Capilarität, Endosmose, Hydrodiffusaion etc. 
So lange nun eine sehr grosse Menge chemischer Moleküle auf gana 
engem Kaum bei einander sind, wie dieses sein muss, wenn irgend ein 
chemischer Stoff in concentrirter Auflösung sieh befindet, so ist ea ganz 
unvermeidlich, dass nicht eine Masse GrSnzÖächen der chemiccben Mo- 
leküle an einander haften und dadurch als polare Kräfte nicht zur Gel- 
tung kommen können. Verbinden wir also mit dem Wunsche, dass 
die chemische Moleküle nicht nur überhaupt auf einander wirken, noch 
den weiteren, dasa namentlich bloss diejenigen chemischen Verbindun- 
gen entstehen , deren Moleküle aus chemischen Atomen bestehen , die 
eine mehr weniger ähnliche oder gar gleiche Gruppirung ihrer Uratome 
haben, bei möglichst grossem polarem Gegensatz, d. h, eine specifische 
Wirkung auf einander ausüben, sei es als Iteagens im Laboratorium 
oder als speci&aches Arzneimittel im lebenden Körper, so bin ich ge- 
radezu genöthigt, die einzelnen chemischen Moleküle räumlich aus- 
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eiDander za halten, d. k die AoflSBnng der chemischen Stoffe za 
verdünnen. Kor diuin, wenn alle Gränzflächen des chemischen Kole- 
knla frei eind und die Holekule als Individuen und nicht als die durch 
die nnpoluen Molekularkräfte seiner gleichartigen !Nachbarmo1ekule 
zuBammengebaltene Vielheiten von Individuen auftreten, vrird sich immer 
vorzugsweise diejenige Qränzfiäche dem fremden Moleküle zuwenden, 
welche mit der ihr entgegenstehenden Gränzfläche des fremden Mole- 
küls die Shulichste Gruppirung and den grössten polaren Gegensatz bildet, 
denn nur diese beide Eigenschaften verleihen den also beschaffenen 
Molekülen noch die Kraft gegenseitiger polarer Anziehung, wo jedes 
andere Molekül als Individuum gegenüber dem gleichzeitigen Einäuss der 
Moleknlarkräfte der Ifachbaratome keine polare Anziehung mehr äussern 
kSnnte. Dieses alles sind aber gerade die Umstände, wo die Wirkung 
der nnpolaren Centralkraft ein Minimum, die der polaren Anziehnngs- 
kräfte aber zmn Maximum, d. h. zur specifischea Wirkung wird. 
H. A. Dieses alles vorausgeschickt, erlaube ich mir, Ihnen die 
aus der Beobachtung microacopiscber Objekte mit eiserner Conseqnenz 
gefolgerte Thatsache in Erinnerung zu bringen : dass in 1 Gubikmtllimeter 
oder gleichgesetzt 1 Milligramm Stoff jedenfalls mehr, möglicher Weise 
sogar sehr viel mehr als 400 TiilUonen chemischer Moleküle enthalten 
sind. Nehmen wir nun nach der gewöhnlichen allgemeinen Annahme 
an, dass em erwachsener Mensch 20 Pfund = 10 Kilogrammes Blut 
enthalte, so kommen auf 10 Mtlhonen Milligrammen Blut (= 10 Kilo- 
grammes) 400 TriUionen chemischer Moleküle differenten Stoffs , wenn 
ich in den Kreislauf eines erwachsenen Menschen nur ein einziges 
Milligramm Arzneistoff einbringe. In diesem Fall kommen ' dann auf 
1 Miüigramm Blut nicht weniger als 40 Billionen, bei dem milUonten 
Theil von 1 Milligramm, gleichgesetzt 10 Theilen der 6. homöopathi- 
schen Terreibung noch 40 Millionen und bei 10, Theilen der 12. homöo- 
pathischen Yerreibung bnmer noch 40 fremde Moleküle und 1 Milli- 
gramm Blut Ich frage nun, wenn ich auf einmal 40 mal 10 Milhonen 
>=, 400 Millionen chemische Moleküle differenten Stoffs und dieses ist 
dennoch nicht mehr als der billionte Theil von 1 Milligramm Arzneistoff 
in Auflösung in die ganze Blutmasse bringe, wovon aber jedes einzelne 
Molekül polar gletchwerthig ist dem einzelnen Molekül des lebenden 
Körpers, gleichsam ein bewaffneter Soldat, der nur auf den Augenblick 
wartet, wo er von der Blutbahn getragen, gerade das ihm ähnlichste 
polar aber entgegengesetzte Molekül angreifen kann — ich frage, ist 
ein solches Invasionsheer streitbarer chemischer Individuen keine Macht, 
die am rechten Platz verwendet, sollte etwas ausrichten können? 
- Wenn Sie mich aber fragen: wo ist aber der rechte Platz für diese 
Moleküle? so antworte ich Ihnen sogleich darauf: da und nur da ist 
der rechtePlatz für sie, wo sie Molekülen begegnen, deren 
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Atome die mit den ihrlgeH gleiche Gruppiru 
tem polarem Gegensatz haben, d. h. die mit i 
fischer Beziehung ateben. Ausserhalb dieses 
wegen der gleich Null zu ai^hteuden "Wirkung ihrer ui 
kräfte wirkungslos. Muss man denn alles mit leibUc 
Augen beziehungsweise greifen uud sehen, ist iia Mon 
50 gut ein lebendes Wesen, wie der Walfisch? Die 
Katur ist bereits auf ihrem unendlichen Gebiete so wt 
dass uns unser leibliches Augä, in welch ra^irter W 
Hcbärfeu mögen, oft nicht mehr als Führer dienen kann 
gen müssen wir aber, das nützt alles nichts, da bleibt 
in vielen Fällen, als das geistige Auge der Vernunft. '. 
aus sicherer Führer, allein sein richtiger Gebrauch, 
leugnen, erfordert unsererseits die alleräusserste Yorsic 

Sinn zu IJnBinn, 'Woblthst Plage wird; 
um mit dem Dichter zu sprechen. 

Man hört so oft von Gegnern der Hom5opathie 
pathischen ^Nichtse," eine Schöpfung des Herrn Pi 
Leipzig spotten. Es ist wahr, diese Moleküle als eii 
sind freilich nichts — namentlich nichts zum dreinschla 
reiten, nichts zum fahren, nichts zum essen und nid 
allein sie sind ein Etwas und gar ein sehr Etwas, ^ 
Platz sind, wohin sie gehören, in jenen kleinsten stille 
wohin sie Mutter Natur zu ihrer Thätigkeit beruft, doi 
eine Macht aus, dort können sie dem leidenden Mensch 
und dort erfüllen sie ihre Bestimmung in einer Weise, 
Herr Professor Bock als ganz gescheiter Mann sie nicl 
konnte. Das eben ist es, wodurch allen Werken und 
der Natur der Stempel der Vollkommenheit aufgedrück 
mit den einfachsten Mitteln die grössten Wirkungen 
Wägen Sie diese chemiBcheu Moleküle der homöopathisc 
neistoffe, so haben Sie allerdings nichts, zähleu Sie die 
nur diejenigen Moleküle, welche im billionten Theil v 
enthalten sein müssten, wenn dieselben sogar noch so g 
wir sie mit unseren besten Microscopen noch sehen ko 
nicht der Fall ist; so hätten Sie, wenn Sie Sekun 
1 Molekül abzählten und Tag und Nacht fortmachen k 
ten, nicht weniger als 12 Jahre und 7 Monate mit dieB< 
der Moleküle zu thun. Ueberlegen Sie alles dieses, st 
wiss dem Herrn Professor Bock so wenig als ich gra 
seine „Nichtse" und Gott die Welt trotz Bock und i 
so erschaffen hat, wie sie ist. 

Im Vorhergehenden glaube ich die beiden Hau 
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HomSopathie als korrekte FoIgeruBgen aue meiner Fundamentalhypo- 
tbese abgeleitet und klar gestellt zu haben. Ich glaube den Beweis 
geliefert zu haben, dass dae, was Dt, Samuel HahuemanD als Resultate 
seiner Erfahrung zu Lebzeiten bekannt gemacht hat, durchaus nicht 
schon deswegen angezweifelt oder abgeleugnet werden mnss, weil diese 
Erftihnmgen als allen Naturgesetzen widereprechende Unmöglichkeiten 
anzusehen sind. Dieselben scheinen bloa denselben zu widersprechen, 
stehen aber gegeutheila mit denselben im Tollsten Einklang, allerdings 
unter der Toraussetzung, dass meine Hypothese richtig ist. Von der 
HSgUchkeit der "Wirksamkeit eines Mittels und der Richtigkeit eines 
Heilprincips bis zur Wirklichkeit ist indessen noch ein grosser, weiter 
Schritt. Mir war es vorbehalten, diesen Schritt von dem in der That 
zweifelhaften Glauben bis zu der vollen Ueberzeugung von der "Wirk- 
samkeit der homöopathischen Hinimalgaben in einer Waise zn thun 
wie solches unter 10.000 Fällen *) kaum 1 mal vorkommt. 

Vor etwa Jahr und Tag traf sich der Zufall , dass eine Frau, in 
deren Haus ich häu£g kam, schon längere Zeit an Zahnweh, geschwol- 
lenem Gesicht, Zahnfleischentzündung abwechselnd heimgesucht wurde, 
jedoch in einer Weise, die man nur Unpässlichkeit, nicht aber Krank- 
heit nennen konnte. Ich rieth ihr mehr scherzweise wenigstens ho- 
möopathische Tropfen zu versuchen, nütze es nichts, so schade es doch 
auch nichts. Ich ordinirte ihr nach Jahrs Hepeitorium Arnic. 3 mit 
Wasser gemischt 1 Scrupel auf 3 Unzen deatillirtes Wasser. Hierauf, 
ich lasse ganz dahingestellt, ob in Folge hiervon oder nicht, bildete 

*) Wenn deshalb ein oder der andere meiner hochrerehrten Herrn Collegen 
einen Teranoh mit IiomöopnthiBchen Minimalgaben an Beinen Patienien machen 
wollte nnd etwa dabei erwartete, dasB ihm sogleich in den ersten 8 Tagen ein Bolehec 
Fall eklatanter Wirksamkeit homöopathischer Minimalgaben Torkomme, wie der 
DBChatehend TOn mir enShlte, bo mfiehte ich demselben trenn dsehafrlieh rathen, Ton 
einem solchen Vorhaben lieber abinstehen, wenn er nicht um eine weitete Täuschung 
in ieinem Leben reicher werden will. Gegenüber einer solchen .anspruehsTollen 
Erwartung erlaube ich mir die einfache Frage eu stellen: nie viel Recepte musB 
wohl im Duroheohnitt ein Arzt, sogar höchst promorirter Qualität, sei es in Haximal- 
oder Hinimalgaben, verschreiben, bis er — die Hand anfa Heri gelegt — wenn er 
nicht blos ein faehwissensohaftlich gebildeter Uaon, sondern ingleicb anch ein ehr- 
licher Henseh nnd kein Schwindler ist, sich sagen kann und muss: Dieseamal 
bin ioh. auf's innerete selbst überzeugt, dass nicht post hoo, sondern 
propter hoo mein Patient genesen istf : 

Was nun derHeilknnst mitUeximalgaben als selbstverständlich atillsohweigend 
aller Orten zuerkannt wird, wird dann wohl die apecifische Heilknnat mit hlinimal- 
gaben billiger "Weiae auch für sich beanspfncben dürfen, ohne daas ihr aolches als 
Anmaeanng anagelegt werden kann. Zeichen am Binunel nnd Wunder geaohehen 
nicht deswegen mit einemmal, wenn ein ärztliches UenscheokiDd, wess' Standes und 
Samena es immer Bein mOchte, Terauehawelse einmal auf gut Olüok einem seiner 
Patienten tJolph B verschreiben nnd geben wollte. 
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sich eio Abscess im Zalmfleisch, der dea andern Tag geSffi 
Kun zog sich die Saclie in den Hals, die Frau bekam eiae 1; 
gina, gegen diese verordnete ich Belladonna 3 und die Frau 
Abend noch »/a Scrupel der 3. Verdünnung = J/ioo Tropfen de 
und dieses selbst noch mit Wasser vermischt auf etwa 4 ma 
liehen Gaben. In der Kacht entwickelten sich zuerst nun hef 
schmerzen, liierauf folgten circa 20 zuletzt mit Blut gemischte D 
80 daee die an meiner Kunst Terzweifelnde Frau zu meinen 
schickte, welcher die Sache mittelst einer gewöhnlichen Emuli 
in Ordnung brachte. Auch Kafka in Frag bekam einmal 
von Idioayncrasie gegen Belladonna zur Behandlung; das Nä 
seinem "Werk nicht angeführt. Leichte ähnliche Fälle kämet 
2 mal mit Belladonna und erst kürzlich 1 mal mit Strammon t< 
Fall beschäftigte mich nun Tag und Nacht, ich war jezt 
überzeugt von der Wirksamkeit^ beziehungsweise Wirkungsß: 
homöopathischen Minimalgaben, ohne dass ich mir die gerings 
Schaft davon für den AugenbUek zu geben wusate, bis ich t 
Aehnlichkeitsgesetz als die Wirkung der Minimalgaben mir v 
punkt meiner Fundamentalhjpothese aus zureeht legte. W; 
merkwürdige Krankheitsfall nicht gerade mir in der ärztlicl 
vorgekommen, so würde schwerlich diese Fundamentalhype 
meiner Seite in die Welt hinaus geschickt worden sein. 
ich schon, wie bereits erwähnt, vor fünf Jahren den gle 
danken hatte und von der inneren Wahrheit desselben je 
mehr für meine Person überzeugt war, so war ich doch seh 
nicht mehr jung genug, um zu glauben, derselbe werde als r 
retische Anschauungsweise von mir aus auch nur eni 
paganda machen — treiben sich doch derzeit eine Masse ] 
die Constitution der Materie wie heimatlose Findelkinder 
Markt der Literatur umher, ohne dass auch nur ein Man 
deutung daran denkt, sie zu adoptiren. — Dagegen fuhh 
andererseits auch nicht alt genug, um nicht die Hoffnung 
dasa die praktische Yerwerthung des nämlichen Oedan 
ein empirisch längst eingebürgertes und vielseitig hochg 
aber wegen seiner theoretischen Unbegreiflichkeit dennoc 
Bchaftlich nicht anerkanntes Heilverfahren, auf einmal wie 
Brandfackel erleuchtet, auch so viel Persönlichkeiten an Zab 
wicht für sich gewinnen werde, die es dahin zu bringen wüs 
an massgebender Stelle endlich einmal die für Leben und ] 
richtungen damit folgerichtig zusammenhängenden Massnahme 
liehe Erwägung gezogen werden. Im Hinblick hierauf UU' 
Kette weiterer Beweise tut die Richtigkeit der von mir gegel 
klämng des homöopathischen Heilverfahrens zugleich habe 



.»Google 



— 24 — 

nun doch entscblosseii, die im Hanuscript innerhalb ifünf Jahie mannich- 
ikeh umgearbeitete, nunmehr aber druckbereite Schrift, in welcher ich 
gämmtliche einschlägige Gebiete der Physik und Chemie im Sinne 
meiner Fundamentalhypotheae zu beleuchten versuchen werde, in näch- 
ster Zeit zu veröffentlichen. Es soll sich dabei herausstellen, dass dieee 
Grundsnsicht nicht nur etwa gut und ausgedacht ist, um das homöopathische 
Heilverfahren zu begreifen, sondern daes diese Gxundanaicht über die 
Beschaffenheit der Materie gerade so stichhaltig und brauchbar zur 
Aufklärung ganz anderer theilweiae noch ebenso wenig aufgeklärter 
Katurerscheinungen ist, ich hebe hier vor allem das Räthael aller Räthsel : 
die Erscheinungen des Erdmagnetismus in erster Linie hervor, welche da- 
durch eine ganz im Sinn der grossen Koryphäen, eines Ed. Sabine, eines 
Airy, eiues Lamont, eines Secchi entwickelte von ihnen längst ausgespro- 
chene aber von keinem derselben näher bezeichnete Deutung bekommen. 



H. A., nach dem was ich Ihnen von der Homöopathie als meine 
Ueberzeugung gesagt habe, könnten Sie nun leicht die Meinung fassen, 
dass ich diese Heilmethode als die durchweg ausreichende und also 
allein berechtigte halte, dass namentUch die Verwendung der Arenci- 
mittel m allopathischen Masimalgaben durchaus entbehrt werden könnten. 
Sie könnten vermuthen, ich werde nun so recht nach Renegatenmanier 
mit allen meinen Kräften gegen die Heilmethode, in der ich aufgewach- 
sen bin, losziehen, ihre Schwächen blos legen und die Homöopathie als 
die allein Heil und Segen bringende Methode hinstellen wollen. In 
allem diesem würden Sie sich höchlich täuschen, weder das eine noch 
das andere kam mir je in den Sinn , ich würde ja damit augenblicklich 
meinem eigenen Grundgedanken untreu werden, der daheisst: alle Wir- 
kung der physischen Kräfte hienieden ist die Summe von zwei Sammen- 
den, von denen der eine alle Wirkungen der polaren und der andere 
alle Wirkungen der unpolaren Bewegungserscheinungen zusammenfasat. 
Dieser Satz hat so gut seine Berechtigung im Conflikte der Kräfte der 
anorganischen Welt mit denen der organischen, also beim Stoffwechsel, 
der Gift- und Arzneiwirkung als bei den chemischen Processen zwischen 
den rein anorgnnischen Molekülen. Ist dieses aber der Fall, so müssen 
abnorme Bewegungserscheinungen am menschlichen Körper, deren Ur- 
sachen entweder ganz oder doch überwiegend ihren Grund in den unpo- 
laren Kräften haben, auch mit unpolaren Kräften, sei es mittelbar oder 
unmittelbar bekämpft werden. 

Was wollte ein Ilomöopathe mit der therapeatischen Verwendung 
der exclusiv polaren Kräfte der ponderablen Atome beginnen, wenn er 
zu einem Kranken -gerufen würde, wie einsmal ich, dem plötzlich in 
Folge eines kurz vorher durch eine heftige Brechruhr erütteaen grossen 
Säfteverlustes das Blut in der grossen Schenkelarterie des rechten 
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FuBses geTonnen war und di«se Arterie pulslos machte. Hier Ist doch 
offenbar ein mechaniBches Hinderniss , das gehoben werden muss und 
das bieza zu verwendende Mittel muss offenbar int Sinne der Hydraulik 
mittelst richtiger Verwendung der nnpolaren Schwerkraft der Atome 
und Moleküle wirken und nicht im Sinn der polaren Kräfte derselben, 
Kach verschiedenen nutzlosen Tersucben , die mein Collega und ich 
an dem Patienten machten — wie wir armen Aerzte nun schon einmal 
vom Schicksal dazu ausersehen sind, uns allemal da und dann am ge- 
schäftigsten und fruchtbarsten an Kecepten zu zeigen, wann und wo 
wir am wenigsten wissen — überlegte ich mir die Sache iiocbmals und 
trat darauf mit einem gans andern Plan vor den Patienten. Habea 
Sie auch schon Wein getrunken, Herr Uaier? A-agte ich denselben. 
Ja, ich trinke dann und wann Wein. — Ja, wissen Sie, Herr Maier, 
nicht nur so ein klein wenig. — Ah ich Zimmergeselle in* dey wäl- 
Bchen Schweiz war, da konnte ich schon meinen Mann stellen, das ist 
jetzt aber schon acht Jahre her. Kun so trinken Sie von jetzt an alle 
halbe Stunden einen halben Schoppen des besten Landweins. Es war 
etwa 6 Uhr Abends als diese Weinkur ihren Anfang nahm und pflicht- 
mäasig eingehalten wurde. Um 10 Uhr etwa, als ich den Kranken 
besuchte, hatte sich in der Hauptsache noch nicht viel geändert, trotz 
der 3 — 4 Schoppen Weinarznei, die der Mann bereits zu sich genom- 
men hatte. Ganz anders aber stand die Sache, als ich meinen Pa- 
tienten am Morgen des andern Tages sah. Mit scharlaehrothem, vor 
Vergnügen strahlendem Gesichte und glänzenden Augen in einem, wenn 
ich es sagen darf, Hagelrauech, lag der Kamerad, ein 28jähriger Zim- 
mermeister im Bett. Er, der vorher die rasendsten Schmerzen in sei- 
nem FuBse zu erdulden hatte, fühlte so gut wie keinen Schmerz mehr, 
lachte, gestikulirte und war ganz guter Dinge, viel besserer als er 
nach seinem Zustand eigentlich zu sein nothwendig hatte. Der gute 
Mann hatte richtig in diesen 16 Standen, seit die Kur begonnen hatte, 
die Kleinigkeit von 16 Schoppen Heilbronner Clevner Wein vom Jahr 
18 6 5 getrunken. Schon aber konnte ich kleine Pulsationen in der 
Hauptarterie des Fasses fühlen. Die aufs höchste gesteigerte Pump- 
kraft des Herzens hatte den Pfropf wahrscheinlich in kleinere Stückchen 
gespalten und vorgeschoben, auch möchte ein Theil derselben wieder 
aufgelöst worden sein, neben dem dass der Seitenkreislauf mit ^Össter 
Energie eingeleitet wurde. Ohne mich weiter um den Bausch zu be- 
kümmern, als dass ich dem Mann kalte Umschläge über den rotben 
Kopf machen liesa, machte ich mit der Weinkur allerdings in stark 
ermässigtem Grade fort und in zwei Tagen war der Mann der Haupt- 
sache nach gerettet, während, wenigstens soweit mir die Literatur bis 
zam Jahr 1866 bekannt und zugänglich war, kein gleicher Fall be- 
kannt wurde, der nicht entweder mit dem Verlust des Lebens oder zum 
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verngsten eines Theiles des Fusses geendet hätte. Sie sehen, H. A., 
alles in der Welt hat seine Zeit, selbst der Bausch, hier rettete er 
eineiD Menschen das Leben, ein- anderesmal ist er des Katzenjammers 
nicht werth. — Ebenso verfehlt wäre es, wenn ein Homöopath bei 
einer acuten Ärsenikvergiftnug statt Eiaenozydbydrat oder Magnesia- 
milch, in homöopathischen Minimalgahen das homSopathiache Qegen- 
mittel gegen Arsenik, China geben wollte. 

Es ist desshalb auch meine feste Ueberzeagnng : 
1) daas man anter keinen Umständen die allopathischen Maximal- 
gaben ganz entbehren kann. Es kann nfimlich gai leicht die Heilkunst 
die Aufgabe haben, nicht sowohl Gebrauch zu machen von der ans- 
Bchliesslich speoifiscben Wirkung der Arzneimoleknie, welche, wie 
schon erwähnt, von ganz besonderen Umständen, unter welchen die polaren 
Anziehungskräfte thätig sind, abhängt, als vielmehr von einer starken*}, 

*) Um ja nicht miuterituiden la werden, wenn ich dem Begriffe der Speoi- 
ficitU dem. der Sttcfca gegenüber etelle, so sei hiemit ansdrOokJich bemerkt, dasB 
damit kein Oegenuts, wie Qnale und QuaDtnm bezeichnet werden Boll, dase die 
starke 'Wirkung eines AizneimittetB so gnt ein Quäle ist wie die apeoifisohe Wirkung. 
Bei der starken Wirkung dehnt sich die polare Wirkung der ohemiachen Holeknie 
und Atome nur auf eine grossere Anzahl Ton Holeknien nnd Molekularten ans, bei der 
fpeoifitchen Wirkung soll sich die Wirkung des Arzneimittels (im Ideal aufgefasst) 
nur auf eine ganz bestimmte Art ron Molekülen ausdehnen. Opium Bellad., Hjobo, 
Laotnoa, Stcamonium wirken in Maximalgaben alle auf gewisse NerTenoentra i^erst 
erregend, dann IShmend, man nennt sie deswegen miteinander narootioa. Dieses ist 
wohl die ihnen gemeinschaftliche Arznei Wirkung, die sieh aber erat zeigt, wenn wir 
sie in erheblicher Dosis geben. Die jedem einzelnen Uolekule dieser verschiedenen 
Stoffe als solchem zukommende Wirkung ist es aber nicht. Diese ftussert sich erstfar 
jeden Stoff dann, wenn er in Hinimalgaben gegeben wird. Alles ganz so wie in der 
Chemie, ieh kann mit Ammonjum nnd den reinen Alcalien alle basische Metalle nnd den 
grGssten Theil der Hetalloide aus ihren Auflösungen zumal niodorsohlagen i. e. angreifen 
und zersetzen, wenn sie alle bei einander wSren, wie die differenten Stoffe eile Moleküle, 
die einen lebenden ESrper zusammensetzen, treffen, wenn sie demselben beigebracht 
werden, wo es gar nichts braucht, um einen sehr grossen Theil derselben anzagrei* 
fen, «Js doss ich genug differenten Stoffs rerwende. Die epeeiflsohe Wirkung van 
Aramoninm nnd den Alkalien ist dieses aber nicht^ diese ist eher in ihren Beziehungen 
zu den Platinsalien su suchen. Ganze Reihen von Molekülen and Holeknlarten, 
wahrscheinlich ganz der verschiedensten Qruppirung ihrer Atome kann ich angrei- 
fen, ja sogar bin ich im Stand, mit jedem differenten Stoff, habe er Namen welohen 
er wolle, letitlioh ein und die gleiche Wirkung, i. e. den Tod des IndiTidnums su 
erzielen, nur branobe ich bei diesem Stoff hiezn etwa 1 Unze, bei einem andern 
nur 1 Gran. Btazk und speoiflsch sind also nur graduelle Unterschiede der queli- 
tatiTen Wirkung ein nnd des gleichen differenten Stoffes. Bei der rein specifisohen 
Wirkung wird die Starke, bei der stfirksten Wirkung die Specificität zum Minimum. 
Den Grund hioTon, der in niahts anderem liegt, als In der mit der GabengrSsse 
wechselnden Terschiedenheit des gegenseitigen Einßusses der polaren und unpolaren 
AnsieknngskiBfte der Moleküle und Atome werde ioh an einem andern Orte ein- 
gehender bespreoben. 
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wenn auch weniger specifisclien Wirkung. Eine starke auf eine 
grÖBsere Anzahl TOD Molekülen und Molekularten des lebenden Orga- 
nismus ausgedehnte Wirkung ist dagegen nur inöglicli durch Anwen- 
dung einer grossen Hasse von Arzneimolekulen. In gleichem Maass 
als in diesem Fall die Wirkung an Specificität verliert, gewinnt sie an 
Stärke, beide stehen mit einander, AuenahmBfälle , die man Idiosyn- 
crasien nennt, abgerechnet, im umgekehrten Verhältniss. Zu Benützung 
solcher Haximalgaben werden wir ganz besonders gedrungen sein: 1) 
durch die Stärke, i. e. die vereinigte Ausdehnung und Heftigkeit des 
Krankheitssymptomenkomplexes , ganz besonders dann, wann derselbe 
seine Ursache überwiegend in unpolaren Bewegungekräften hat; 2) in 
allen denjenigen Fällen, wo wir eine speciöeche Beziehung zwischen 
einer Krankheit uud einem bestimmten Arzneimittel noch nicht kennen, 
also eine andere als die specifische Heilmethode anwenden müssen, 
wenn wir überhaupt einen Heilversuch machen wollen. Ich bin ferner 
vollkommen überzeugt: 

3) dasa es ein Gebiet von Krankheitsfällen giebt, wo man mit 
Ansucht auf Erfolg Arzneigaben sowohl in Maximal- als Kinimalgaben 
anwenden kann. Denn ausgehend von meinem Grundsatz, dass jede 
Gesammtwirkung physischer Kräfte zusammengesetzt ist aus der Summe 
aller Theilwirkungen der unpolaren und aus der Summe aller Theilwir- 
kungen der polaren Anziehungskräfte, muss es Fälle geben, wo der eine 
Summand für das Leben so wichtig ist als der andere, so dasB es 
möglicher Weise angezeigt sein kann, nach einander von Maximal- und 
Minimalgaben Gebrauch zu machen, wie auf anderer Seite die alltäg- 
liche Erfahrung lehrt, dass ein und die nämliche Krankheit mit MaximalT 
und Minimal-ATzncimittcln erfolgreich behandelt wird, ohne dass immer 
über allen Zweifel erhaben ist, welche Behandlungsart grössere Er- 
folge sich zuschreiben kann. Dass indessen die Behandlung mit Mi- 
nimalgaben, gleiche Erfolge der Behandlung vorausgesetzt, jeden&Us 
den Vorzug är sich hat, dem Patienten eine angenehmere und unge. 
Ehrlichere Procedur zu seiu, darüber wird, dünkt mich, die leidende 
Laienwelt, wohl ein competenteres Urtheil zu fällen im Stande sein, als 
wir Recepte schreibende Doctoien, inclusive selbst der uns hülfreich 
zur Seite stehenden und Keeepte machenden Apotheker. 

Ingleiohen bin ich aber weiter vollkommen überzeugt: 
3) dass es ausserdem noch recht viele Symptomenkomplexe giebt 
und dsBB gerade unter diesen die schwierigst zu behandelnden eich be- 
finden , bei welchen das specifische Moment zwischen Heilmittet und 
erkranktem organischem Molekül herausgefunden werden muss, wenn 
Heilung erfolgen soll. Diese Fälle kSnnen somit anter keinen Um- 
ständen anders als mit specifischen Minimalgaben behandelt werden. 
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Da nun die gleichen Symptomenkomplexe ganz gut ■Wirkungen von 
ganz Terechiedenen XTrsachen sein kennen und ebenso die verschieden- 
sten Arzneimittel bis zu einem gewissen Qrad ganz ähnliche, ja gleiche 
Symptome am gesunden Körper hervorbringen können; so gebt daraus 
die nothwendige Folge hervor, dass die umfassendsten und eingehend- 
" sten Kenntnisse in der Arzneimittellehre, die vollständige Durchbildung 
in den physiologischen "Wissenschaften wie eine grosse technische Ge- 
schicklichkeit in Handhabung aller diagnostischen Hülfsmittel von Seite 
des Arztes dazu gehören und ebenso von Seiten des Patienten alles 
Vertrauen und eine nachhaltige Beharrlichkeit, um gerade in jenen 
chronischen Fällen noch Erfolge zu erzielen, die vod je der Menschheit 
ganzer Jammer waren, die vom Norden zum Aequator von der öst- 
lichen bis zur westhchen Halbkugel von jeher die armen Menschen- 
kinder um Hülfe gejiigt haben. Es wird freilich für alle Zeiten un- 
heilbare Krankheiten gehen, allein da wo schon lauge nichts mehr aus- 
zurichten ist mit sogenannten allopathischen Kuren, wird sich das Feld 
einer segensreichen Thätigkeit für die specifische Heilwirkung der Arz- 
neimittel immer mehr und mehr erweitern, je mehr wir namentlich 
durch eine gründliche mit den grossen diagnostischen Hülfsmitteln der 
Jetztzeit ausgeführte Bevi&ion des ges ammten Arzneiachatzes 
und zwar dem "Wesen nach ganz nach der Methode und im Sinne Dr. 
Samuel Hahnemann's, wie durch die Fortschritte der physiologischen 
Wissenschaften andererseits, extensiv wie intensiv, auch Fortschritte in 
der Einsicht in die specifischen Beziehungen zwischen der anorganischen 
und organischen Katur, Arzneimittel und lebenden Körper machen. Als 
einen ganz kleinen Beweis, was die specifische Heilmethode da noch 
ausrichten kann, wo die Verwendung allopathischer Maximalgaben 
durchaus versagte, will ich nur kurz aus meiner eigenen Erfahrung . 
eines Falles gedenken, der ein Mädchen betrifft, das offenbar an 
einer Neurose der Bespirationsnerven litt und zwar unter der Form 
von krampfhaften alle 10 Minuten sich wiederholenden, höchst ge- 
räuschvollen auf 100 Schritte und mehr hörbaren bellenden Exspira- 
tionen, so lästig, dass sich selbst die Nachbarschaft beschwerte. Zwei 
Jahre hatte das Hebel bestanden. Patientin wurde wochenlang nach 
ihrer Aussage in der Universitätsklinik zu Zürich, später mit allen 
möglichen allopathisch in Maximalen verwendeten Mitteln von mir 
vergeblich behandelt. Durch technische Anwendung des konstanten 
Stromes konnte ich nur so viel erreichen, dasa kein Anfall während 
der Applikation stattfand. Eine ganze Eeihe von homöopathischen 
Mitteln wurden im Laufe von drei Monaten gleichfalls umsonst ver- 
sucht, endhch brachte mich die Leetüre nicht eines homöopathischen, 
sondern eines allopatbisohen Journals (entweder der Berliner Wochen- 
Bchrift oder des medicinisohen Centralblattes) auf die versuchsweise 
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Anwendung eines dort als durch Zufall hü 
Falle, der einige physiologiBche Aehnliclikeii 
Ich wendete daa Mittel, das in nichts beetani 
ten Senfsamen zuerst in schwachen allopathi 
an, es erfolgte eine bedeutende Verschlimme 
indessen entfernt nicht aus der Fassung, ich 
wenigsteue einmal ein Mittel gefunden zu hal 
. ich Hess eine homöopathische Tinctur aus 
dritte Verdünnung machte keine Wirkung i 
die rerdünnte Urtinktur , roehrmal täglich i 
und in weniger Tagen, als bis dahin das 
gelitten hatte, vom 17. Juni bis 2. Juli 18' 
circa 150 Tropfen auf 17 Tage Tertheilter 1 
ihrem üebel befreit. 

Von fremden Fällen erinnere ich nur an 
homdopathische Heilung einer Ton dem bc 
und Hofrath Flaser diagnosticirten Angenkrebse 
Eadezky durch Stabsarzt Härtung. 

Indessen geht meine Ansicht dennoch i 

4) dasa Homöopathie und Allopathie w< 
beide zusammen das sind, was man Heilku 
Die letztere, die Therapie, ist stets von dem ; 
übrigen physiologischen Wissenschaften abh 
und Allopathie sind nichts weiter als Ausdrt 
fassungen der den Arzneimitteln zukommei 
menschlichen Organismus und der folgerichti 
den Verwendung derselben als Heilmittel, 

Eben so hin ich überzeugt: 

5) dass in Wirklichkeit HomÖof 
(als praktische Heilmethoden) entfernt nid 
bisherige Auffassung Gegensätze bi 
Arzneimittel stehen alle unter ein und dem 
sind, wie alle Wirkungen in der iCTatur, cou 
polaren und unpolaren Anziehungskräfte dei 
schiedenheit der Wirkungen von ein und 
hat, abgesehen von der individuellen Verse 
selber, seinen Grund in der Verschiedenhi 
mit jeder Aenderung derselben ändern si' 
Beziehungen zwischen unpolaren und polar 
Atome und Moleküle des lebenden Körper 
dass je mehr ich die GrÖsee der Gabe Te 
die ausschliesslichen Wirkungen der polar« 
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der specifiscbe Charakter des einzelnen Arzneimittels, in den Hinter- 
grund, die Stärke der Wirkung aber in den Tordergnind und je 
mehr umgekehrt die Oabengrösse abnimmt, desto mehr nimmt die Spe- 
cificität der Wirkung zu, die Stärke derselben aber ab. 

Ana dieser Wechselwirkung zwischen polaren und unpolaren An- 
ziehungskräften erklärt sich nun auch sonnenklar, abgesehen Ton allem 
Schwindel und aller Unredlichkeit der Auctoreo, die ungeheure Yer- 
schiedenheit in den Angaben der Auetoren &ber die Wirkung ein und 
des gleichen Arzneimittels. Dass der Arzt beide Kodalitäten der Wir- 
kung nothwendig hat, sowohl die Stärke als die Specificitätf habe 
ich schon erwähnt. Wenn ich nach ein und dem gleichen Orte unter 
2 oder 3 Wegen zu wählen habe, so werde ich je nach den Umständen 
bald diesen, bald jenen Weg einschlagen, wie es die Umstände erfordern, 
ich werde daher auch nicht blos einen einzigen fGr den allein richtigen 
Weg aasgefaen können. Muss ich mit schwerem Fuhrwerk an diesen 
Ort kommen, so werde ich wohl schwerlich den nächsten, aber steilen 
Fusspfad einschlagen, selbst wenn es einmal auch einen Narren gegeben 
haben sollte, der aus angeborener Marotte nie in seinem Leben einen 
andern Weg als einen Fussweg befahren hätte. Sie wissen, P^aniui 
hat das Kunststück yeratanden, alles auf einer Saite zu geigen. Haben 
Sie einmal gehört, dass ein Gonservatorium der Musik auf dieses hin 
seine Schüler das Geigen auf einer Saite gelehrt hätte, oder dass ein 
Sachverständiger der Musik einmal sieh ausgesprochen hätte: ja das 
Geigen auf einer Saite das ist eben das schönste, das bequemste, ja 
das Geigen auf einer Saite, das allein ist das wahre Geigen. 

Wenn ein Homöopsthe, wie dieses zweifellos der Fall ist, Blutungen 
der Terschiedensten Art mit Minimalgaben stillen kann, ihm aber einmal 
eine Blutung von solcher Heftigkeit vorkommt, dass die Minimalgahen 
nicht mehr ausreichen, ist es oder wäre es in der Ordnung und recht, 
wenn er immer fort auf seiner einzigen Saite fortgeigte und grundsätz- 
lich — weil ja das Geigen auf seiner einz^en Saite das allein wahre 
Geigen ist — lieber die Geige bei Seite legte, als dass er alle vier Saiten 
aufzieht und in Mazimaldosen Tannin, Eisenchlorid etc. gibt. Umgekehrt 
wenn ein Allopathe schon weiss, dass er gegen schwarzen und grauen 
Staar, Carciuom, Enchondrom etc. nichts ausrichten kann, sondern jeden- 
falls an die geschickte kunstgeübte Hand des Chirurgen appelliren muss, 
soll dieser vermeintliche Lieblingsschüler Aesculaps auf dem rechten 
Ufer des Styx grundsätzlich auch lieber wie sein homöopathischer College 
auf dem anderen Ufer des infernalen Flusses auf seiner einzigen Saite 
fortgeigen, bis des einen wie des andern Patient endlich gemeinschaftlich 
m Charons Bachen die Eeise in's Reich der Schatten angetreten haben, 
lieber als dass er entweder selbst speci£sche Minimalgaben versucht oder 
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seinen CoQegen daram angeht? I Ich bitte H. A. beantworten Sie sich 
selbst diese Frage. 

Wenn man in Glaubenssachen, in der Politik oder auf dem Gebiet 
der WiBsenschaften die Leute recht hintereinander bringen will, so darf 
man nur ein recht kräftiges Schlagwort — welch prächtige Stammver- 
wandtschaft hat nicht dieses Wort — in die Welt hinaus schicken. 
Bimiha similibus stellte einst Hahnemann als Feldgesciuei der Homüopathie 
auf, sogleich wurde die Parole: contraria contrarüs aus dem Lager der 
alten Schule entgegengeschrieen. Darauf stürzten dann beide Theile in 
dem festen Glauben: in hoc signo vinces auf einander los und es wurde 
eine Art medic. 30- ja ßOjährigen Kriegs eingeleitet, der seines Gleichen 
nicht leicht fand. Man kann wohl sagen, der eigentliche Krieg endete 
mit beiderseitiger Erschöpfung, in der Hauptsache als solcher völlig re- 
sultatloa, ganz wie der 30jährige Beligionskrieg. Jeder geht gleichfalls 
seine eigenen Wege, die Homöopathen allerdings von Tag zu Tag in 
immer grösserer Gesellschaft, dieses lässt sich höchstens leugnen, aber 
nicht anders machen, und dünkt sich gescheiter und besser, als sein 
Bruder, während der eine den andern so gut brauchen könnte, wie der 
andere den einen, denn Homöopathie und Allopathie sind in 
Wirklichkeit und für das praktische Leben nichts anderes 
als die Verwendung von Minimal- und Maximaldosen der 
Arzneiköiper als Heilmittel und stellen als solche die zwei 
zusammengehörigen Hälften von ein und der gleichen im 
Laufe der Jahrhunderte herangewachsenen, leider wie mir 
scheint, noch lange nicht reifen Frucht der Erfahrung dar, 
deren kostbaren Kern allerdings erst Dr. Samuel Hahne- 
mann als das wirklich rationelle Prinzip der Arzneiwir- 
kung vor 80 Jahren mit glücklichem Griff als specifische 
Beziehung zwischen Arzneistoff und Organismus heraus- 
gefunden hat. Die Grösse seiner Entdeckung wurde in der That 
nur aufgewogen durch die Grösse der Anfeindungen, die er von Seite 
seiner Gegner zu erdulden hatte, ganz wie es von jeher in der Alltags- 
welt zuging: 

Die 'Wenigen, die was daron erkannt, 
Hat man von je gekrenzigt and rerbrannt. 

Wenn freilich beide Theile einmal einsehen wollten, dass sie die 
Arzneimittel ein und allemal nur im Sinne ein und des gleichen Katur- 
gesetzes anwenden können und auch unbewusat wirklich anwenden, und 
wenn sie statt sich gegenseitig im besten Falle zu ignoriren, im gewöhn- 
lichen dagegen sich zu missachten und zu befehden, gegenseitig unter- 
stützend gemeinschaftlich auf dem grossen Arbeitsfeld der Wissenschaft 
thätig sein wollten, dann würde auch für das Hauptfach der Medidn an 
dem leider bereits die tüchtigsten Köpfe der alten Schule, tbeilweise die 
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Spitzen der "WisaeiiBchaft ganz und gar za verzweifeln .begonnen haben, 
für die Heilkunst, die MorgenrSthe eines vielleicht glänzenden Tb^gb 
anbrechen und gewiss, wenn man nur einmal die Erfolge sehen würde, 
dann würde auch die "Wissenschaft sich selbst zur höchsten Ehre und 
der Menschheit zum grSssten Segen mit vereinigten Kräften und ver- 
doppeltem Eifer das nachzuholen sich bestreben, was bis dahin eitler 
Dünkel und blinde Fartheileidenscbaft sie versäumen liess. Es unterliegt 
keinem Zweifel in dem AugenbUck, als beide Theile meinen Fundamen- 
talsatz mit allen seinen Folgen anerkennen und sie sehen würden, dase 
sie nur ergänzende Glieder ein und des gleichen Stammes sind, könnten 
sämmtliche Hitglieder des ärztlichen Standes, ohne sich irgend etwas 
zu vergeben, gar wohl sich vereinigen. Allein wer wollte an ein solches 
Wunder glauben, wenn der liebe Gott selbst vom Himmel käme, es 
würde ihm sehr schwer fallen, einem solchen alten, steifen Doktorhut 
diesseits wie jenseits der trennenden Schranken eine andere geschmei- 
digere Fagon zu geben und einem emeritirten Professor begreiflieh zu- 
machen, dass eben doch nicht alles so unfehlbar richtig gewesen, was 
er seinem gläubigen Volke ex cathedra vorzutragen bis dahin gewohnt 
war. Deswegen sei hiemit ganz besonders an die Jugend, welcher die 
Zukunft angehört, appellirt, an ihr wird es sein, neue Ideen zu prüf^ 
neue Ideen aufzunehmen, neue Ideen fortzupflanzen. Was uns Uebrige 
betrifft — nun vielleicht kann man auch da einem und dem andern mit 
Illo zurufen 

Spät kommt ihr — doch üa kommt, der weite Weg 

Qraf laolim, entschuldigt euer Säumen. 



Ich wäre nun H. A. vollständig am Schlüsse meines Vortrags an- 
gekommen, wenn ich Ihnen nicht noch eine kleine Mittheilung zu machen 
hätte, dieselbe enthält freilich in gewissem Sinne das Wichtigste von 
~aUem Bisherigen. Sie wissen, dass meine ganze Auseinandersetzung 
des homöopathischen Heilverfahrens ganz und gar auf der Hypothese 
beruht: dass alle Materie und daher auch deren letzte Theile gleich- 
zeitig Träger einer unpolaren Centralkraft und zweier entgegengesetz- 
ter polarer Anziehungskräfte sind. Ich habe bis dahin von diesem Satz 
als meiner Fundamentalhypothese gesprochen. Ich bm nun in der ange- 
nehmen Lage Urnen mitzntheilen , dass dieser Satz bereits ausserhalb 
des Gebietes der Vermuthnngen auf das Gebiet der durch das Experi- 
ment zu erweisenden Thatsacben fiberzutragen ist. Mit Eücksicht auf 
die disponible Zeit, die bereits abgelaufen ist, muss ich Sie bitten, für 
diesesmal mit einem kurzen Referat dieser Versuche, welche ich an 
einem andern Ort detailhrt erzählen werde, sich zu begnügen. Die Ver- 
suche sind alle sehr einfach, wie sie experimenta crucis sein sollen und 
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verdanken iliT Dasein wie dieses ia Shnlichen Fällen g 
war, in erster Reihe wenigstens dem Zufall. 

Es war bei Gelegenheit, als ich für die bereite 
gleichsam zum Ueberfluas den experimentellen Beweis f 
wie die Schwerkraft proportional der Massenzunahme, i 
der ehem. Agentien proportional der Oberfläche sich 
ersten Versuch machte ich mit gewalztem, durohai 
Kupferblech, welches ich in 4 ganz ungleich grosse St 
Zeit in eine gleich starke Salpetersäure so brachte, da 
allen Seiten unbehindert von der Säure umspült wai 
Wägungen yor und nach dem Experiment den erli 
durch Auflösung an den verschieden grossen Metallsti 
Das was ich sicher erwartete fand ich gerade nicht i 
fUr möglich hielt, das war das Resultat: vom kleinsten 
ten Stück war veihältnissmässig am meisten aufgelös 
ich den gleichen Versuch mit Zink, dann mit Zinn 
Eisenblechen. Nachdem sämmtlicbe Ergebnisse zusai 
mit einander verglichen waren, stellte sich heraus: 

1) dass der verhältnissmässige Verlust, de 
ihrer Oberfläche aus durch die Einwirkung vor 
bei verschiedenen Metallen ein sehr verschied' 

2) dass sich namentlich der verhältnissmäss 
Platte von grösserer Oberfläche sieh zai 
massigen Verlust einer Platte von kleii 
sich verhalte 

beim Kupfer wie 1 : 4 
, Zinn „1:2 
, Eisen „ 1 : l,s 
, Zink „ 1: O.tj, 

3) das? endlich dieser verbältnissmässige Verlui 
4er Stellung, welche das betreffende Metall 
mischen SpannungBreihe einnimmt, welche Be 
snfgestellt hat. Vom Kupfer, »Is dem elekroi 
an nimmt dieser verhältnissmässige Verlust a 
er beim Zink unter die Einheit sinkt, d. h. der 
mehr die grössere Platte als die kleinere ang« 

Bs war mir dieses Resultat eben so unerwarti 
tmd es muBste mich dasselbe auf die Vermuthung bri 
hieron darin zu suchen, dass das negative Molekül 
ebenfalls negativen Molekül der Säure einen stärkeren 
als dieses die positiven Moleknie der übrigen Metalle : 
waren. Ich musste darin aho einen experimentelh 
dase die sogenannte ehem. Verhindungskraft der Mi 
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Affinität, nicbta aDdeies ihrem Wesen nach sei, als eine Aeusaening 
polarer Kräfte, 'wie BOlchee Berzelius annahm und mit ihm noch räie 
Beihe berühmter Chemiker und Physiker. Nebenzu machte ich mir 
aber alsbald selbst den Einwurf, dass zunächst nur so viel bewiesen 
sei, dass stofSich verschiedene Metalle nach Yerhältniss ihres Flächen- 
gehalts von den ehem. Agentien, hier den Säuren, auch in verschiedener 
Weise angegriffen werden, Dass gerade die etwaige verschiedene Po- 
larität daran schuldig sei, konnte möglicher ' Weise bloa eine Ansicht 
Ton Berzelius, gestützt auf die bei der Einwirkung des galvan. Stroms 
gemachten Erfahrungen sein. Ich fühlte das volle Gewicht dieses Ein- 
wurfs, diese petitio principü gar wohl und sann längere Zeit nach, ob 
diese Auslebt nicht anderweitig experimentell geprüft werden könnte. 
Da fiel mir auf einmal mein Hufeisenmagnet ein. Dieser war offenbar 
von stofflicher Oleichbeit in allen seinen Theilen, nur hatten beide 
Enden verschiedene Polaritäten; ich machte nun folgenden Versuch: 
Der Magnet wurde mit seinen beiden Polen in 2 neben einander stehende 
Gläser, die mit ganz der gleich starken Säure gefüllt waren, ganz gleich 
tief eingetaucht und gleich lange Zeit darin gelassen. Ich machte die- 
sen Yoraach dreimal, zuerst mit verdünnter Salzsäure, dami mit ver- 
<l6nnter Schwefelsäure und endlich mit Salpetersalzsäure. Das hiebei 
gewonnene Eesultat war in allen 3 Yersucben das gleiche, jedesmal 
hatte die Säure beziehungsweise die Eisenauflösung, in welcher der 
Npol des Magnets eingetaucht war, ein grösseres speciSsches Gewicht 
als diejenige. In welche der S pol eingetaucht war. 
Bei d. 1. Yersucb wog d. Eisenlösung d. K pols l,iBt ; die des S pols 1,it« 

« « 2. „ , , , r, „ l,T6o; , « n l,"t 

Kacb diesen übereinstimmenden Terauchen war nun doch bis zur 
Evidenz bewiesen, dass aus einem stofßich gleichartigen Körper, dem 
Stahl, sogleich ein stofBich ungleichartiger wird, wenn ich demselben 
verschiedene Polaritäten beibringe, d. h. aus dem Stahl einen Magnet 
mache. Ich glaube daher nun das Recht zu haben, mit Berzeliua zu 
behaupten, dass chemisch verschiedene Eeaktionen nicht auf stofflicher 
Verschiedenheit als solcher, sondern auf der sie mitbedingenden verschie- 
denen Polarität beruho und dass wirklich die chemische Affi- 
nität nichts anderes in ihrem Wesen ist als eine Bewe- 
gungsersobeinung polarer Anziehungskräfte der ponde- 
rabeln Atome im kleinsten Baum. Da nun das Vermögen, 
ehem. Verbindungen einzugehen i. e. ehem. Affinität zu zeigen, so gut 
jedem irdischen Körper und seinen Atomen zukommt, wie die Eigen- 
s^aft ein bestimmtes Gewicht zu haben, so ist zunächst für die ponde- 
rabelu Atome mein Fundamentalsatz, der da heisat: Die Atome sind 
nicht nur Träger einer unpolaren Gentralkraft, sondern 
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gleichzeitig auch ' 
len AnziehuDgskri 
' seae Thatsache, Der g 
kann, waa ich hier nui 
aber kurz erwähnen wi 
Experiment, mittelst 
kann, geliefert werden 
zwischen die Eegel A 
noch einen Multiplioat 
das Differentialthermon 
kraft, der Wärme und 
die gleichzeitige Anw« 
beide BewegungB ersehe 
gleichen Aetherstroms 

Ist es nun aber ei 
gleichzeitige Träger ein 
kräfte sind und habe 
Homöopathie allgemei 
Orten empirisch geübt< 
mehr eine nach der !M 
kl£rte, wie längst scho 

Und so dürfte ' 
sein — vorausgesetzt, < 
ten und Laien, welche 
heit genommen haben, 
die Wissenschaft in i 
haben 

1) Über die wisst 
pathiachon Hei 
der möglic 
Kräfte der ] 
nichts anderes 
polaren Kri 

Sodann wird esS 
der Terschiedenen Stai 

3) dieser wissen 
Lehrstühlen u 
wo auch diese 
Aasdruck gegt 

Li der That, es 
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